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nen so grundlegende strukturgeschichtlich angelegte Perspektiven auf die „alteuropäische“ 
Geschichte des Raumes des heutigen Bundesstaates Hessen. 

Der Band liefert eine die territorialen Grenzen in Hessen überschreitende Gesamtschau 
und zieht so aus den genannten historisch-strukturellen Frageperspektiven heraus gewisser-
maßen eine Summe aus den vorhergehenden sieben Bänden der Handbuchreihe. Somit 
bildet dieser achte Band inhaltlich den Abschluss der ursprünglich in den 1980er Jahren 
entwickelten, in den Folgejahren kritisch begleiteten und modifizierten Konzeption des 
ambitionierten und von der Historischen Kommission für Hessen langfristig angelegten 
Publikationsprojekts „Handbuch der hessischen Geschichte“. Und dennoch hat der Vorsit-
zende Andreas Hedwig in seinem Geleitwort nicht ausgeschlossen, dass bei einem großen 
zeitgeschichtlichen Interesse und Autorenengagement an einer ähnlichen Aufarbeitung der 
hessischen Geschichte vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart noch eine wei-
tere Bandnummer des Handbuchs erscheinen könnte.� Rainer Polley

Holger Th. Gräf / Markus Laufs (Hg.), Geplante Vielfalt? Kulturelle Verflechtungen in 
der Neustadt Hanau im 17. und 18. Jahrhundert (Veröffentlichungen der Historischen 
Kommission für Hessen 96, ISBN 978-3-942225-61-8. Untersuchungen und Materialien 
zur Verfassungs- und Landesgeschichte 33, ISBN 978-3942760-40-9). Marburg/Lahn 
2025. X, 365 S. mit 117 Abb. Geb. € 42,–

Oft ist ein Jubiläum Anlass für Bestandsaufnahmen und daraus sich ergebender For-
schungsfragen. Hier ist es das Symposium des Gedenkens der Gründung der Neustadt Ha-
nau im Jahr 1597, das im November 2021 in Vorbereitung auf das Stadtjubiläum in Schloss 
Philippsruhe in Hanau stattfand. Die damaligen Vorträge erschienen als Begleitbuch unter 
dem Titel: Die Neustadt Hanau. Ein Drehkreuz im europäischen Kunst- und Wissenstrans-
fer (hg. von Victoria Asschenfeldt, Holger Th. Gräf und Markus Laufs, Dresden 2022) zur 
Dauerausstellung des Historischen Museums in Schloss Philippsruhe. Offenbar gab es noch 
genügend offene Fragen, „dass einige Themen über die Tagung und den Tagungsband hin-
aus vertiefend behandelt werden müssen, da einige Aspekte bislang … wenig oder gar nicht 
berücksichtigt worden sind“ (Vorwort, Spalte links). Man darf daher gespannt sein, wie viel 
Neues die 13 Beiträge in dem hier vorzustellenden Sammelband „Geplante Vielfalt?“ im 
Vergleich zum Begleitbuch von 2022 bieten. 

Die Herausgeber Holger Th. Gräf und Markus Laufs machen mit ihrem „Forschungs-
überblick über die Neustadt Hanau in der Frühen Neuzeit“ (S. 1 – 18) den Anfang, indem sie 
unter anderem Defizite benennen, worauf die Beiträge eine Antwort geben könnten. Sach-
lich darf hier auch der den Schluss bildende Beitrag zur Geschichtsschreibung über „Die 
Neustadt Hanau, ihr(en) Gründer und ihre Bewohner“ von Holger Th. Gräf eingeordnet 
werden (S. 301 – 316). Seine Ausführungen zeigen, dass man, wie schon Eckhard Meise fest-
stellte, „in der Regel an der Neustadt Hanau und ihrem Gründer nur das gewürdigt hat, was 
in das eigene Weltbild paßte“ (S. 313). Abgesehen von den wechselnden Urteilen über den 
Stadtgründer, Graf Philipp Ludwig II. von Hanau-Münzenberg, und seine Nachfolger, in-
teressiert die Frage nach der Inspiration zur Gründung von Neu-Hanau. Den engen Fami-
lienverbindungen zu den Grafen von Nassau-Dillenburg ist es zu verdanken, dass er sich 
auf Kavalierstouren in die Niederlande wesentliche Anregungen holen konnte.

Andrea Pühringer macht aber in ihrem Beitrag „Stadtplanung als Kulturtransfer: das 
Beispiel Hanau im Kontext der frühneuzeitlichen Planstädte“ (S. 19 – 44) deutlich, dass die 
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ideale Planstadt keine Erfindung in den Niederlanden ist, sondern ihre Vorzüge bereits hu-
manistische Autoren (u. a. Leonardo da Vinci, Leon Battista Alberti) mit Verweis auf antike 
Autoren geschätzt haben. Auch existieren rectanguläre Grundrissbeispiele in Italien (Sab-
bioneta, Pienza) und den Niederlanden (Willemstad) oder sind wie in Freudenstadt im statu 
nascendi (gegründet 1599). Neu und erschwerend kommt jedoch das durch die Erfindung 
der Feuerwaffen bedingte, neuartige Befestigungssystem, das den Grundriss durch Bastio-
nen verändert und zur Anpassung an das Gelände zwingt. 

Die Lage Hanaus in einem Mainbogen und an der Einmündung der Kinzig bietet für 
die Verteidigung Vorzüge, zumal schon eine lutherische (Alt-)Stadt Hanau existiert und 
sich die neue Planstadt leicht anfügen lässt, sobald alle juristischen Probleme gelöst sind. 
Tatsächlich ziehen sich die Vorbereitungen hin, bis die in der Reichs- und Krönungsstadt 
Frankfurt a. M. in Bedrängnis geratenen wallonischen und niederländischen reformierten 
Glaubensflüchtlinge nach Neu-Hanau übersiedeln können. Diesen Neubürgern, sprachli-
che, konfessionelle und durch den Augsburger Religionsfrieden von 1555 nicht tolerierte 
Minderheiten, fehlt so ziemlich alles, was eine funktionierende Verwaltung und Wirtschaft 
ausmacht. Zunächst Verständigung! Markus Laufs gibt „Einblicke in die Sprachpraxis in 
der frühneuzeitlichen Neustadt Hanau“ (S. 45 – 63). Anhand von amtlichen und privaten 
Schriftquellen zeigt er, wie die heterogene Bevölkerung von Wallonen und Flamen sich 
unterschiedlicher Sprachpraktiken bedient, je nachdem, ob mit der landesherrlichen Ver-
waltung kommuniziert wird oder mit Privatleuten oder intern untereinander, wie im Got-
tesdienst und in der Schule. Im Lauf der Generationen öffnen sich die Sprachgruppen über 
die deutsche Amtssprache, und der Gebrauch des wallonischen Französisch schwächt sich 
mehr und mehr ab, bis es im späten 19. Jahrhundert kaum noch gesprochen und verstan-
den wird. 

Dass Sprache und Religion noch lange die Familien fest verbinden, ist im Beitrag „Migra-
tion, Protestantismus und Goldschmiedekunst unter den Hanauer Familien der Kap
kolonie“ von Olga Witmer nachzulesen (S. 277 – 299). Die meist im Dienst der Vereinigten 
Ost-Indien Compagnie stehenden reformierten Familien Fleck und Serrurier fanden am 
Kap der Guten Hoffnung im 18. Jahrhundert kaum Schulen vor, welche Söhnen eine gute 
Schulbildung hätten vermitteln können. Deshalb schicken die Väter sie in die alte Heimat 
und geben sie in die Obhut von Verwandten, wo sie auf der Hohen Landesschule in Hanau 
unterrichtet werden und sogar reformierte Theologie studieren oder den Beruf eines Bijou-
teriewarenfabrikanten erlernen. Äußerst hilfreich sind dabei die durch Eheschließungen 
und Patenschaften gebildeten Netzwerke der verschiedenen Familienzweige. 

Die vom Stadtgründer gewährte freie Religionsausübung des reformierten Bekenntnisses 
schuf die Voraussetzung für die Errichtung der wallonisch-niederländischen Doppelkirche, 
in deren architektonischem Erscheinungsbild Inklusion und Distinktion von Konfession 
und Kultur beider Gemeinden sich spiegeln, worüber Esther Meier referiert (S. 65 – 80). Der 
Glockenturm sitzt genau auf der Trennmauer beider Gebäudeteile und symbolisiert somit 
die Trennung der nach Sprache und Herkunft verschiedenen Gemeinden. 

Für Gottesdienst und Schule fehlte es anfangs auch an reformierten Bibeln, Schulbü-
chern und Literatur, da sie im Römisch-Deutschen Reich nicht gedruckt werden durften 
und auch auf den Frankfurter Buchmessen nicht verfügbar waren. Vorausschauend sorgte 
die gräfliche Regierung 1593 für die Ansiedlung der Druckerei des reformierten Zuwande-
rers Wilhelm Antonius in Alt-Hanau, die rasch den Bedarf deckte. Thomas Fuchs schildert 
mit Tabellen und Grafiken den „Buchdruck in Hanau bis in die Anfänge des Dreißig
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jährigen Krieges (1593 – 1625)“, wobei er nicht nur die Zahl gesetzter Druckseiten und 
hergestellter Bücher nach Sprache (Französisch, Niederländisch, Latein, Deutsch, Italie-
nisch, Hebräisch) je Jahr und nach Sachgebieten mitteilt, sondern auch Beispiele anführt, 
wie der Drucker von der Nähe zu Frankfurt profitiert und das Verkaufsverbot reformier-
ter Schriften umgeht (S. 165 – 184). Offen bleibt die Frage nach dem Bezug des Druck
papiers. 

Als konfessionelle Minderheit im Römisch-Deutschen Reich haben die Reformierten 
keinen Zugang zu höheren Schulen und Universitäten, wo das benötigte Personal für Got-
tesdienst, Schule und Verwaltung sowie Gesundheitswesen ausgebildet wird. Wie andere 
reformierte Landesherren stiftet Graf Philipp Ludwig II. 1607 eine Akademie, die Hohe 
Landesschule in der Neustadt Hanau. André Griemert untersucht anhand der Matrikel die 
Herkunft der Schüler und Professoren (S. 203 – 224). Der Besuch des akademischen Gym
nasiums steht auch anderen Konfessionen, beispielsweise aus der Altstadt Hanau, offen. 

Bikonfessionalität in der Neustadt Hanau war ursprünglich nicht vorgesehen, ergab sich 
aber aus dem Westfälischen Friedensschluss von 1648, der den beiden protestantischen 
Konfessionen neben der katholischen Kirche Gleichberechtigung garantierte. „Der Ha
nauer Religionsrezess von 1670“, über den Alexander Jendorff berichtet (S. 81 – 108), beab-
sichtigt Anderes, nämlich zu verhindern, dass eine neue Landesherrschaft mit anderer Kon-
fession, wie beim Erbfall an Hanau-Lichtenberg 1642 geschehen, die Untertanen zum 
Wechsel ihrer Religion zwingt. 

Die veränderten Erwerbsbedingungen in der Kunst, an die sich reformierte Maler und 
Malerinnen anpassen und Rechnung tragen, hat Andreas Tacke nach unserer „‚nation ge-
brauch und gewonheit“. Die Hanauer Stilllebenmalerei in den ersten Jahrzehnten der Neu-
stadt“ (S. 109 – 163) untersucht. Er weist auch mit der Veröffentlichung zweier Nachlassin-
ventare der Witwe des Malers und Kunsthändlers Daniel Soreau, Susanna Flamen, von 1621 
nach, dass die in den Niederlanden entwickelte Stilllebenmalerei in Hanau wegen ihrer 
überaus hohen Qualität im freien Kunsthandel erfolgreich betrieben werden konnte und 
Frauen einen erheblichen Anteil daran hatten. 

Die Rolle der Frauen als Künstlerinnen und Zeichenlehrerinnen an der von Hanauer Un-
ternehmern angeregten und von der Herrschaft Hessen-Kassel 1772 errichteten Hanauer 
Zeichenakademie schildert anschaulich der Beitrag „Weibliche Partizipation an Kunstaka-
demien? Künstlerinnen der Zeichenakademie zwischen Lernen, Lehren und Ausstellen“ 
(S. 225 – 243) von Undine Dömling und Sophie Luise Mävers-Persch. Sie werten die erhalte-
nen Rechnungsbücher aus und weisen nach, dass einige Frauen nicht nur hier ihre Ausbil-
dung erhalten haben, sondern auch mit Unterstützung des Akademiedirektors ihre Werke 
öffentlich präsentieren konnten.

Der Wirtschaftsgeschichte während der hessen-kassel’schen Verwaltung im 18. Jahrhun-
dert widmet sich Mark Häberlein in seinem Referat „Ordnung, Industrie und Wohlstand. 
Unternehmen in der Hanauer Neustadt“ (S. 185 – 202). Er hinterfragt und bezweifelt das 
von Christoph Martin Wieland im „Teutschen Merkur“ 1785 und anderorts verbreitete 
Narrativ, dass in Hanau „eine gute Regierung und „Industrie“ … eine glückliche Verbin-
dung eingehen und die Stadt prosperieren lassen“ würden. Die Erwartungen haben die Un-
ternehmer im 18. Jahrhundert wohl nicht ganz erfüllt.

Kurios mutet das Projekt einer Koloniegründung des Grafen Philipp Ludwig  II. in 
Guayana an, zwischen Orinoko und Amazonas eine etwa 100.000 km² große Kolonie zu 
gründen. „Hanauisch Indien“ scheiterte aber am fehlenden Kapital und am Widerstand der 
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Verwandten des Grafen. Andreas Weigl schildert in „Hanauisch Indien im Kontext der 
frühmerkantilistischen Kolonialpolitik kleiner Fürstenstaaten“ (S. 245 – 260) die Verbindun-
gen, die zu diesem Projekt führten. 

Zum Schluss sei festgehalten, dass die Autoren und Autorinnen die beim Symposium 
zum 425-jährigen Jubiläum der Neustadt Hanaus noch offenen Fragen in unterschiedlicher 
Länge und Breite in ihren Beiträgen beantwortet, aber auch um Anhänge erweitert haben. 
Den Herausgebern ist die Aufnahme des anregenden Beitrags von Olga Witmer zu danken, 
der zeigt, wie fest die Bindungen unter den reformierten Auswanderern und der Heimat 
gewesen und wie sie in die multi-ethnische koloniale Umwelt am Kap integriert waren, sich 
aber auch die Praktiken von Kolonialherren aneigneten und die Lebensweise von Herren 
freien Standes genossen, wie sie im 18. Jahrhundert in Mitteleuropa Adeligen vorbehalten 
war. Mit Grafiken und Abbildungen ist der Sammelband gut ausgestattet sowie mit einem 
Personen- und Ortsregister versehen. � Rainer Loose

Debora Fabriz / Ewald Frie / Viola Haas / Wolfgang Trede (Hg.), 100 Jahre Jugendamt 
Böblingen. Die Entwicklung der Jugendhilfe im heutigen Landkreis Böblingen seit 1920. 
Weißenhorn: Konrad Verlag 2024. 280 S. mit 17 s/w Abb. und 16 Farbtafeln. ISBN 978-
3-87437-632-7. € 24,80

Der 2024 publizierte Band „100 Jahre Jugendamt Böblingen“ ist das Ergebnis eines „Ex-
periments“ (S. 14) in Form eines Kooperationsprojekts des Landkreises (Kreisarchiv Böb
lingen) und des Jugendamts Böblingen mit einem Lehrforschungsprojekt der Universität 
Tübingen zur Erforschung der „Entwicklung der Jugendhilfe im heutigen Landkreis 
Böblingen seit 1920“.

Beginnend in den Oberamtsbezirken Böblingen, Leonberg und Herrenberg nimmt die 
Böblinger Kreisarchivarin Debora Fabriz die Einrichtung von Jugendämtern in den „Auf-
bruchjahren“ 1921 bis 1924 in den Blick. Schon fünf Jahre vor dem flächendeckenden 
Reichsjugendwohlfahrtsgesetz der Weimarer Republik regelte hier das württembergische 
Jugendamtsgesetz von 1919 als erstes flächendeckend diesen Bereich. Auf Quellengrundlage 
der Geschäfts- und Tätigkeitsberichte der Bezirksfürsorgerinnen und Geschäftsführer 
kommt Fabriz zum vorsichtig formulierten Befund, dass die Menschen in den frühen 1920er 
Jahren einen großen Bedarf nach einer einheitlichen Jugendbehörde und einem professiona-
lisierten Vormundschaftswesen verspürten. 

Zeitlich daran anschließend nimmt sich Lukas Per Schultze-Melling den „Aufbaujahren“ 
an und untersucht vergleichend für die Weimarer Republik und den Nationalsozialismus bis 
1936 die institutionelle Selbstständigkeit und das politische Gewicht dieser neuen Einrich-
tungen in den Oberämtern Böblingen, Leonberg und Herrenberg. Zentrale These ist, dass 
die Bezirksräte der drei Oberämter ihre Jugendämter „schwäbisch sparsam“ mit dem ge-
ringst möglichen Mitteleinsatz betreiben wollten (S. 15).

Bernhard Schnabels Beitrag fokussiert am Fallbeispiel des Jugendamts Böblingen auf die 
institutionell noch wenig gefestigten Jugendämter im Nationalsozialismus, die einen „enor-
men Bedeutungswandel“ (S. 15) erfuhren. Die in der Weimarer Republik als repressiv kriti-
sierten Einrichtungen wurden demnach nach 1933 zu einem Instrument zur Pflege der 
„Volksgemeinschaft“ verkehrt und zugunsten der NSDAP-Institutionen wie der „Natio-
nalsozialistischen Volkswohlfahrt – Jugendhilfe“ auf amtsvormundschaftliche Aufgaben 
beschränkt.
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